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„Nicht gelesen,
sondern verschlungen“

Erinnerung an Karl Gottlob Cramer
Von Martin Stolzenau

Karl Gottlob Cramer zählte in
der Goethezeit zu den meistgele-
senen Romanschriftstellern in
Deutschland. Seine Schöpfungen
wurden „nicht gelesen, son-
dern verschlungen”.
Selbst Goethe konnte
mit Cramers „Ro-
manfabrik“ nicht
mithalten. Doch
während Goe-
thes Werk heute
zur Weltlitera-
tur zählt, sind
Cramers 68 Ro-
mane und Erzäh-
lungen längst
vergessen.

Cramer war der
König der Triviallite-
ratur seiner Zeit, der al-
le diesbezügli-
chen Sparten
beherrschte. Er
bewies erstaunliche Phantasie
und Originalität. Dazu gesellte
sich deutliche Kritik an den Aus-
wüchsen des höfischen Lebens,
denen er aufgeklärte Idealfürsten
und bürgerliche Tugend gegen-
überstellte. Damit hob er sich
deutlich vom trivialen Einheits-
brei seiner Genrekollegen von
Christian August Vulpius über
Friedrich Christian Schlenkert
bis Christian Heinrich Spieß ab.

Cramer wurde am 3. März 1758
in Pödelitz bei Naumburg gebo-
ren. Nach dem Schulabschluss in
Schulpforta begann er 1777 in
Wittenberg ein Theologiestudi-
um. Sein Debütwerk „Die Ge-

schichte Karl Saalfelds“ schrieb
er 1782 nach dem Wechsel an die
Uni Leipzig und wurde damit so-
fort zum Leser- und Verleger-
Liebling. Erfolge feierte er mit
Ritterromanen und kritischen

Zeitromanen, die allesamt
nicht mit Humor sowie

Erotik sparten. Cramer
lebte in Leipzig,

Weißenfels sowie
Naumburg und
schuf Bestseller
auf Bestseller.
Bücher wie
„Erasmus
Schleicher”,
„Der deutsche
Alcibiades”,

„Adolph der Küh-
ne” und „Hasper a

Spada” sorgten für
seine Bekanntheit. Kri-

tik von Geistes-
größen seiner
Zeit blieb nicht

aus, in Herzog Georg von Sach-
sen-Meiningen aber fand er einen
Förderer. Der Fürst gab ihm ein
formales Forstamt und damit
Brotsicherheit.

1809 holte ihn sein Gönner an
die Forstakademie nach Dreißig-
acker, an der er als Lehrer tätig
war. Dreißigacker wurde Cra-
mers Refugium. Er verlebte hier
seine letzten Lebensjahre, ertrug
die polemischen Attacken u. a.
von Ludwig Tieck und starb
1817, kurz nachdem er mit den
„Leiden und Freuden des edlen
Barons Just Friedrich auf der
Semmelburg” sein letztes Werk
veröffentlicht hatte.

Karl Gottlob Cramer

Der Fotograf Bernd Lasdin vor seinen kommentierten Porträts, die im Volkskundemuseum in Erfurt zu sehen sind. (TA-Fotos [3]: Jens König)

Mit dem Leben zurechtkommen
Museum für Thüringer Volkskunde in Erfurt zeigt Fotoserie „Jugend − made in Germany“ von Bernd Lasdin

Von OTZ-Redakteurin
Stefanie Grießbach

Traurig guckt Martin seinem
Betrachter entgegen. Martin ist
18 Jahre alt und Frührentner. Er
findet es „scheiße“, dass die
Stadt das Jugendzentrum ge-
schlossen hat. Und „richtig
scheiße” findet er, dass sich die
Leute jetzt aufregen, weil die
Jugendlichen auf den Treppen
des Einkaufszentrums sitzen.

Resigniert, hoffnungslos, ab-
weisend. Vereinzelt selbstbe-
wusst, freudig, erwartungsvoll.
So schauen deutsche Jugendli-
che auf ihre Gegenwart und in
die Zukunft. Bernd Lasdin foto-
grafierte junge Menschen im Al-
ter zwischen 14 und 30 Jahren
aus allen Schichten in ihrer
Wohnung oder an ihren Lieb-
lingsplätzen in Mecklenburg-
Vorpommern, Schleswig-Hol-
stein, Bayern, Hamburg und
Berlin und ließ sie ihre Gedan-
ken aufschreiben. 100 hand-
schriftlich kommentierte Por-
träts aus seiner jüngsten Serie
„Jugend made in Germany” sind
im Museum für Thüringer
Volkskunde in Erfurt bis 20. Ap-
ril zu sehen.

Die jungen Menschen wissen
viel über Freundschaft, Einsam-
keit, Wut. „Wir teilen alles bis
auf die Frauen”, schreiben die
Schauspieler Oliver und Volker
optimistisch. Der eine sitzt auf
dem Klo, der andere steht unter
der Dusche. „Leute, passt gut auf
Eure Mitmenschen auf! Hört Ih-
nen zu!” bittet Andreas, 19, Azu-
bi. An seiner Seite sitzt Hündin
Hel, sie gehörte einst seinem
Freund, der sich völlig unerwar-
tet kurz vor Weihnachten das Le-
ben genommen hatte. Franziska,
15, Schülerin, fragt provokativ:
„Was tut der Staat für unsere Ju-
gend?” Und Bianca, 23, ist der
Meinung, „um in Deutschland
ein gutes Leben führen zu kön-
nen, muss man Politiker sein”.
Die Porträtierten offenbaren
Wünsche, Träume, Hoffnungen
und Pläne, aber auch ihre schon
belastete Vergangenheit, Angst

det Tobias, 17, Gymnasiast erfri-
schend positiv. Sport ist wichtig.
„Motorsport ist meine Welt”,
schreibt Ralf, 19, Weltrekordhal-
ter im Motorradweitsprung. Vie-
le hören gern Musik oder gehen
gern mit Freunden aus. Julia, 16,
will Abitur machen, studieren,
Arbeit finden und eine Familie
gründen, „ganz normal eben”.
Die 16-jährige Gymnasiastin Su-
sanne dankt ihrem Vater, der ihr
die Ausbildung an einem Privat-
internat ermöglicht.

Lasdins Wechsel von Porträt
und Selbstreflexion erreicht eine
bewegte Darstellung, die in ihrer
Tiefe und Vielschichtigkeit be-
eindruckt, in ihrer Aussage eher
erschüttert. Seine Bilder erstau-
nen durch bemerkenswerte Ge-
dankengänge und Gefühlsregun-
gen, die von den Wandlungen
unserer modernen Epoche ge-
prägt sind. Bernd Lasdin wurde
1951 in Neubrandenburg gebo-
ren, arbeitete nach Fotografen-
lehre und Abitur als Bildreporter
bei einer Tageszeitung. In den
80er Jahren studierte er an der
Hochschule für Grafik und
Buchkunst Leipzig bei Professor
Arno Fischer. Seit 1988 ist er
freiberuflich als Fotograf tätig.
2005 wurde er zur Fotopersön-
lichkeit des Jahres auf den 7. In-
ternationalen Fototagen in
Mannheim-Ludwigshafen aus-
gezeichnet.

Es bedarf keiner großen Weit-
sicht um festzustellen, dass der
größere Teil der Jugend, die Las-
din fotografiert hat, Wohlstands-
welten wie edle Markenkleidung
oder Privatschulen nicht kennt.
„Man muss aus jedem Tag des
Lebens das Beste machen”,
schreibt Florian, 15. Klingt gut in
der Theorie, aber in der Praxis
schwierig durchführbar, ohne
Lehrstelle, ohne Arbeit, ohne
Perspektive, und noch nicht ein-
mal einen Platz zur Verfügung,
an dem man sich mit Freunden
treffen kann, ohne gleich auf Ab-
lehnung zu stoßen.

Geöffnet bis 20. April, Di. bis So.
10 bis 18 Uhr. Zur Ausstellung ist ein um-
fangreiches Katalogbuch erschienen.

Lasdins Porträts von Fanny Elisabeth (oben) und Andreas mit Hündin Hel.

und fehlendes Vertrauen. Lasdin
fotografiert Familien, Auszubil-
dende, Punks, Frührentner,
Neonazis, Gesunde, Kranke,
Schwangere, Studierende, Gruf-
ties, Obdachlose, junge Alkoho-
liker und Drogenabhängige, de-
ren Aussichten zwischen
völliger Perspektivlosigkeit bis
zum „Mir liegt die Welt zu Fü-
ßen” Feeling reicht. Auch das
abgelichtete Umfeld weist auf
soziale Unterschiede, da gibt es

geborgene Räume, eine gemütli-
che Couch, ein schönes Klavier,
aber auch Orte, karg, kalt, leer,
die alles andere als hoffnungs-
froh stimmen. Der Zeitgeist der
Jugend zeichnet sich von Porträt
zu Porträt immer markanter und
immer differenzierter ab. Lasdin
macht die Gedanken sichtbar,
die von poetisch bis derb, von
links bis rechts, von selbstbe-
wusst bis selbstzerstört reichen.

Manche Schicksale sind kaum

fassbar. Manuel, 22, sitzt wegen
Versuchten Mordes und sieht für
sich keine geordnete Zukunft
nach dem Knast. Viele der Por-
trätierten wollen zunächst erst
einmal mit dem Leben zurecht-
kommen. Auf der Wunschliste
ganz oben steht „Arbeit!” Viele
sind einfach nur gespannt, was
die Zukunft bringt. „Egal, ob
Glück oder Leid, Liebe oder
Hass, Erfolg oder Pech, sie ist es
wert, gemeistert zu werden”, fin-

Umstritten, gefürchtet,
verehrt

Mechthild von Magdeburg
Von Dr. Sylvia Weigelt

„Wenn wir unseren Mitmen-
schen liebevolle Aufmerksam-
keit schenken und ihnen Fehler
wohlmeinend offenbaren, könn-
ten wir uns viele unnütze Reden
ersparen.”

Dieser Tipp wurde vor fast
750 Jahren aufgeschrieben; ver-
fasst von Mechthild von Magde-
burg, Begine, Mystikerin, Dichte-
rin. Sie wurde
um 1207/10 als
Adlige bei Mag-
deburg geboren,
mit etwa 20 ver-
ließ sie ihr El-
ternhaus, um der
Gemeinschaft
der Beginen bei-
zutreten. In der
Gruppe christli-
cher Frauen, die ohne Gelübde
enthaltsam und arm überwie-
gend von ihrer Hände Arbeit leb-
ten, sah sie ihre Alternative zum
höfischen Leben. Nach 40 Jahren
zog sich Mechthild nach Anfech-
tungen in das Kloster der Zister-
zienserinnen nach Helfta zurück,
wo sie 1282/1294 starb.

Mechthild bewirkte keine
Wunder wie die heilige Elisa-
beth, kann aber auf nachhaltige
Wirkung bis heute verweisen.
Wohl nur selig und nicht heilig
gesprochen, sind ihr ein evange-
lischer (26.2.) und katholischer
(15.8.) Gedenktag gewidmet. Da-
bei stieß Mechthild zu Lebzeiten
durchaus nicht auf das ungeteilte
Wohlwollen der Kirche. Nicht
nur, dass sie einer halbreligiösen

Frauengemeinschaft angehörte.
Sie verfasste zudem provokante
Schriften, in denen sie heftige
Kritik am Wohlleben der höhe-
ren Geistlichkeit, den Säulen der
Kirche, übte. Zwischen 1250 und
1275/1282 entstand ein Werk in
sieben Büchern, „Das fließende
Licht der Gottheit”. Dieses Buch
gilt als „die kühnste erotische
Dichtung” des Mittelalters.
Mechthild schreibt von den in-

nersten mensch-
lichen Regun-
gen, von ihren
Gefühlen, von
ihren Sehnsüch-
ten. Dabei be-
dient sie sich ei-
ner bildhaften
Sprache, die
zwar an Vorbil-
dern wie dem

Hohelied Salomons orientiert ist,
aber auch ihrer ureigenen Poesie
erwächst: „Wo zwei heiße Ver-
langen zusammenkommen, ist
die Minne vollkommen.”

Dabei geht es ihr nicht um die
Vereinigung zweier Menschen.
Sie thematisiert die Liebe zwi-
schen Gott und den Menschen,
die Fleischwerdung Gottes im
menschlichen Dasein. Damit will
sie zu einem stärkeren Glauben
anregen. Doch ihre irdische Bild-
sprache stößt bei Zeitgenossen
auf Kritik. Das Original von
Mechthilds Werk ist verloren; ei-
ne zu ihren Lebzeiten angefertig-
te lateinische und eine alemanni-
sche Übersetzung aus dem
14. Jahrhundert künden von dem
streitbaren Geist dieser Frau.

Die Prunkvase aus Meißen aus dem 19. Jahrhundert wurde dem
Herzogpaar vermutlich zum 25. Ehejubiläum geschenkt. Das
Prachtstück mit Abbildungen des Altenburger und des Dessauer
Schlosses stammt aus Privatbesitz. (Fotos [2]: OTZ/Wagner)

„Guten Morgen, Kinder!“
Eine Kabinettschau im Residenzschloss der Spielkartenstadt erinnert an Herzog Ernst I. von Sachsen-Altenburg

Von OTZ-Redakteurin
Sabine Wagner

Wie kommen die Kaminvasen
mit den Abbildungen des Eisen-
berger Schlosses aus dem Privat-
besitz der Prinzessin Agnes von
Anhalt-Dessau auf das Resi-
denzschloss in Altenburg? Was
stand auf der Speisekarte, als der
deutsche Kaiser und König von
Preußen, Wilhelm II., am 3. und
4. Mai 1890 in Altenburg weilte?
Und wem galt der Gruß „Guten
Morgen, Kinder!“, den Herzog
Ernst I. von Sachsen-Altenburg
(1826-1908) zuweilen verwen-
det haben soll?

Antwort auf diese und andere
Fragen gibt eine Kabinettausstel-
lung im Schloss- und Spielkar-
tenmuseum Altenburg, mit der
an den 100. Todestag des Regen-
ten erinnert wird. 54 Jahre lang

Paares − der heutigen Dokumen-
ten übrigens nicht unähnlich ist,
allerdings durch Schönschrift
besticht − stellte das Thüringi-
sche Staatsarchiv zur Verfügung.
Andere Exponate, darunter Uni-
formrock, Degen, Helm und eine
Mundtasse des Herzogs sowie
Gemälde, Fotos und Mobiliar
stammen aus dem Bestand des
Museums oder wurden von
Leihgebern beigesteuert.

Wer die Stücke bestaunen
will, betritt Räume, die das Her-
zogpaar tatsächlich bewohnt hat.
Im ehemaligen Arbeitszimmer
mit der Originaltapete steht der
Schreibtisch des Landesfürsten
mit seinem Armlehnstuhl. Im
einstigen Wohnsalon finden sich
neben Büste, Orden und Ehren-
zeichen auch Notizen von Her-
zogin Agnes nach ihrem Besuch
am Sterbelager von Herzog Ge-

org, dem Vater ihres Gatten:
„Mache Dein Land glücklich
und mache Deinen Ernst glück-
lich“, erinnert sich die anhaltini-
sche Prinzessin an Georgs letzte
Worte. 1853 wird sie mit dem
Erbprinzen vermählt, beim Ein-
zug des jungen Paares auf das
Schloss sollen die Straßen der
kleinen Residenzstadt von
jubelnden Volksmassen gesäumt
worden sein.

Zwei Kinder werden geboren:
1854 Tochter Marie, die spätere
Prinzessin von Preußen, 1856
Sohn Georg, der im ersten Le-
bensmonat stirbt. Nicht ihnen
aber gilt der eingangs erwähnte
Herzog-Gruß „Guten Morgen,
Kinder!“, sondern… Antwort
liefert die Ausstellung, die bis
31. August zu sehen ist.

Geöffnet: Dienstag bis Sonntag, 10 bis
17 Uhr

Im Wohnsalon hängen Gemälde von Herzog Ernst I. von
Sachsen-Altenburg und seiner Gemahlin Agnes.

leitete der volksnahe Landes-
fürst nach dem frühen Tod des
Vaters die Geschicke des Her-
zogtums − länger als je ein Re-
gent vor ihm. Die Altenburger
Schau erhebt nach Auskunft von
Museumsleiterin Uta Künzl kei-
nen Anspruch auf chronologi-

sche Vollständigkeit. Die Aus-
stellung will vielmehr am
authentischen Ort, mit origina-
len Ausstellungsstücken Leben
und Wirken von Herzog Ernst I.
und seiner Gemahlin Agnes zum
Jubiläum würdigen. Schriftliche
Quellen wie der Ehevertrag des


